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Die Etikette sowie Spielregeln 
sind im Sport wichtige Grund-
lagen, um Streitereien und 
Verletzungen zu vermeiden. 
Dies ist im Beruf nicht an-
ders. Wer anderen gegenüber 
höflich ist, Türen aufhält und 
pünktlich sowie sauber geklei-
det zu Besprechungen kommt, 
sorgt für ein gedeihliches Mit-
einander und legt den Grund-
stein für die eigene Karriere. 
Karl Hermann Künneth gibt 
dazu Tipps.

Sehr geehrter Herr Künneth, 
in Ihrem Büchlein ›Der Be-
nimmleitfaden für Azubis‹ 
haben Sie zahlreiche Anek-
doten und Hinweise nieder-
geschrieben die aufzeigen, 
in welche Fettnäpfchen jun-
gen Leute treten können, 
wenn sie eine Ausbildung 

Fettnäpfchen aus dem Weg räumen
Wertvolle Informationen für Azubis

beginnen. Waren Sie dem-
nach früher als Ausbilder tä-
tig oder woher haben Sie das 
Material?

Karl Hermann Künneth: 
Bei meiner Tätigkeit als Se-
minarleiter hatte ich sehr 
viel Kontakt zu Prüfern von 
Handwerkskammern sowie 
IHKs und natürlich in Firmen 
zu Verantwortlichen für Be-
werbungsgespräche. Zuerst 
amüsierte ich mich über de-
ren Erzählungen. Dann ist 
mir aufgefallen, dass ich die-
se Berichte sehr gut in mein 
damals geplantes Buch über 
„Umgangsformen für Azu-
bi“ einbauen könnte. Dort  
habe ich diese gesammelten 
Erzählungen eingefügt und 
teilweise mit Berichten aus 
dem Internet ergänzt.

Heranwachsende, die auf 
Regeln pfeifen, hat es 
 eigentlich zu allen Zeiten 
gegeben. Es hat nun jedoch 
den Anschein, dass aus einer 
kleinen Gruppe eine größere 
Schar wurde. Wie ist Ihr Ein-
druck?

Künneth: Meiner Erfah-
rung nach hat sich der Anteil 
dieser Gruppe prozentual 
nicht verändert. Jedoch wird 
besonders häufig über die 
negativen jungen Leute be-
richtet. Dies führt zu dem 
Eindruck, dass diese Gruppe 
sich vergrößert. Über positive 
Erfahrungen wird leider nur 
berichtet, wenn sie wirklich 
herausragend sind.

Ist demnach alles in Ord-
nung?

Künneth: Nein, es ist nicht  
alles in Ordnung. Ich bin im-
mer wieder erstaunt, dass 
junge Menschen nur sehr 
wenig über die Grundregeln 
der Umgangsformen besit-
zen. Bei meinen Rückfragen 
stellt sich fast immer her-
aus, dass es dabei schon im 
 Elternhaus gewaltige Defizi-
te gibt. Ich möchte dazu eini-
ge Beispiele nennen:

•	 Händedruck: Von zehn 
jungen Menschen – 
gleich welcher Schul-
bildung – wird dieser, 
wenn es gut geht, nur 
mit ein bis zwei Jugend-
lichen zuhause geübt.  

•	 Grüßen: Mit »Hallo« ist 
es getan. Das wird im 
Elternhaus vorgelebt. Es 
ist grundfalsch. Die Lö-
sung finden Sie in mei-
nem Buch ›Der Benimm-
Leitfaden für Azubis‹.

•	 Essen: Dies wird meiner 
Erfahrung nach eben-
falls sehr vernachlässigt. 
Nach meiner Beobach-

tung können zwei Drit-
tel aller Erwachsenen 
nicht richtig mit Messer 
und Gabel umgehen 
und vermitteln dies an 
ihren Nachwuchs.

Dabei wird es bei diesen drei  
Punkten sehr deutlich, der 
Händedruck ist meist der 
erste und letzte Eindruck den 
man hinterlässt. Hier kann 
man punkten oder verlieren. 
Grüßen kommt danach. Mit 
»Hallo« drückt niemand Re-
spekt oder Wertschätzung 
aus und sammelt so eben-
falls nur negative, jedoch 
keine positiven Punkte. Wer 
sich nicht korrekt beim Es-
sen benehmen kann, wird 
normalerweise nicht in Besu-
cher- oder Kundenkontakten 
mit anschließendem Essen 
einbezogen. Dies ist selbst 
bei kleinem Essen, zum Bei-
spiel in der Kantine, der Fall. 
Der Betreffende ist außen 
vor, denn er blamiert nicht 
nur sich, sondern vermittelt 
auch von seiner Firma ein un-
günstiges Bild. Mit „Rüpeln“ 
umgibt sich niemand gerne.

Haben diesen Trend auch 
Eltern verschuldet, die, wie 
neueste Studien zeigen, 
ihre Kinder als sogenannte 
„Helikopter-Eltern“ rund 
um die Uhr beaufsichtigen, 
dadurch das Reifen der He-
ranwachsenden in Schule 
und Freizeit verhindern oder 
verzögern?

Künneth: Ja, dem stimme 
ich in vollem Umfang zu. 
Hinzu kommt: Wie sollen die 
Eltern ein Wissen über ver-
nünftiges Benehmen vermit-
teln, welches sie selbst nur 
sehr eingeschränkt besitzen 
und auch von deren positi-
ven Auswirkungen auf die 
berufliche Laufbahn keine 
Vorstellung haben?

Gutes Benehmen ist ein Schlüssel, der viele Türen öffnen kann. 
Diese Eigenschaft ist nicht selten das entscheidende Gewicht, 
um einen stark nachgefragten Ausbildungsplatz zu ergattern. 
Karl Hermann Künneth gibt Tipps, das eigene Benehmen kritisch 
zu hinterfragen und erkannte Mängel zu korrigieren.
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Wie beurteilen Sie die Rolle 
der Medien bezüglich dieser 
Entwicklung?

Künneth: Es wird zu wenig 
bezüglich deren positiven 
wie negativen Auswirkun-
gen berichtet. Beispiele wer-
den nicht aufgeführt. Wobei 
die meisten der Journalisten 
auch nur sehr wenig Wissen 
von angemessenen Um-
gangsformen haben. Brau-
chen Sie meist auch nicht, 
denn bei ihnen werden für 
eine positive Berichterstat-
tung beide Augen zuge-
drückt. Es gibt jedoch auch 
Ausnahmen. Diese werden 
bei Gesprächen bevorzugt. 
Sie erhalten mehr Informati-
onen.

Welche Rolle spielen die 
familiären Komponenten? 
Oder anders gesagt, haben 
Einkommen, Religionszuge-
hörigkeit, Geschwisterzahl 
oder Wohnsituation Ihrer 
Ansicht nach einen prägen-
den Einfluss auf heranwach-
sende Familienmitglieder 
bezüglich ihrer Persönlich-
keitsentwicklung?
 

Künneth: Kinder aus blau-
blütigen Adelsfamilien ha-
ben fast immer sehr gute 
Kenntnisse der Umgangsfor-
men und befolgen sie durch-
wegs. Das stellen auch mei-
ne Kollegen fest. Man muss 
klar aussprechen, dass die in 
Deutschland vorherrschende 
Schullandschaft sich nicht 
mehr überwiegend positiv 
auf die Jugendlichen aus-
wirkt. Die Jugendlichen wer-
den vom schlechten  Umfeld 
in den Schulen und schlech-
ten Eltern zu schlechten Er-
wachsenen erzogen. Das hat 
mit Religion, Geschwister-
zahl oder Wohnsituation we-
nig zu tun. Positive Ausnah-
men sind jedoch Absolventen 
sogenannter Eliteschulen 
oder der meisten Internate, 
aber auch die Schülerinnen 
der Maria Ward-Schulen. 
Doch ist nicht alles verloren. 
Wenn ein junger Mensch 
verstanden und akzeptiert 

hat, dass er mit gutem Be-
nehmen, angemessener Klei-
dung, einem entsprechenden 
Wortschatz und geschulter 
Rhetorik- Ausdrucksweise, 
beruflich und privat weiter-
kommt, ist er – unabhängig 
von den vorher genannten 
Situationen – auf einem er-
folgreichen Weg.

Welche auffälligen Verhal-
tensweisen konnten Sie bei 
Azubis bisher am häufigsten 
beobachten?

Künneth: Die bereits ge-
nannten Hauptpunkte: Fal-
sches Grüßen, lascher Hände-
druck, nachlässige Kleidung, 
unmögliche Manieren beim 
Essen, keine Kenntnisse der 
Duz- oder Siez Regeln. Dazu 
kommen noch: Äußerst ge-
ringes Interesse sich die be-
trieblichen Hierarchien zu 
verinnerlichen. Keine Diffe-
renzierung beim Benehmen 
gegenüber Kollegen, Besu-
chern, Lieferanten und Kun-
den.

Haben Sie die Azubis auf die-
ses Fehlverhalten angespro-
chen und wenn ja, wie war 
deren Reaktion?

Künneth: Natürlich spreche 
ich, wenn es mir auffällt, die-
ses Verhalten an. Häufig wird 
mir dann erwidert, dass sie 
bisher von keinem ihrer Aus-
bilder darauf angesprochen 
wurden. Meiner Meinung 
nach wird in vielen Betrie-
ben auf die Ausbildung der 
Ausbilder kein großer Wert 
gelegt. Ihnen wird die Ausbil-
dung übertragen ohne klare 
Vorgaben, ohne Erfolgskon-
trolle und schon gar kein 
Feedback bei den Azubis ab-
gerufen.

Piercings und sichtbare Täto-
wierungen sind aktuell sehr 
im Trend. Jungen Leuten ist 
oft nicht klar, dass sie da-
mit ihre Chancen auf einen 
Wunsch-Ausbildungsplatz 
mit Publikumsverkehr mas-
siv senken, wenn sie eine 
Ausbildung beginnen möch-

ten. Wird dieses wichtige 
Thema in den Schulen nicht 
angesprochen? Es wäre doch 
wichtig zu verhindern, dass 
Jugendliche ihren Piercing-
Wunsch nicht an sichtbarer 
Körperstelle umsetzen.

Künneth: Dieses Thema 
wird in Schulen zum Scha-
den der jungen Menschen 
gerne übergangen. Es ist un-
bequem, weil daraus frucht-
lose Diskussionen entstehen 
können. Dann steht unter 
Umständen fast eine Klas-
se gegen ihren Lehrer. Ganz 
schlimm wird es, wenn junge 
Frauen sich den Namen ih-
res derzeitigen Freundes, an 
sichtbarer Stelle tätowieren 
lassen und sie dann einen 
neuen Freund bekommen. 
Dann lassen sie sich den Na-
men weglasern und anschlie-
ßend den neuen Namen tä-
towieren.

Unpünktlichkeit ist unter 
jungen Leuten eine weit 
verbreitete Unsitte. Die Ur-
sachen sind im Elternhaus 
ebenso zu suchen wie in 
der Schule, wo so manche 
Lehrkraft kein Problem da-
mit hat, wenn Schüler un-
pünktlich zum Unterricht 
kommen. Eine Laissez-fai-
re-Umgebung verhindert 
demnach, dass der jeweilige 
Schüler zu seinem Vorteil ge-
formt wird. In der Folge wird 
Unpünktlichkeit zur Ge-
wohnheit. Was schlagen Sie 
vor, damit die Verantwortli-
chen besser ihrer Verantwor-
tung nachkommen?

Künneth: Dazu habe ich drei 
klare Antworten:

•	 Ohne Einsicht der Ver-
antwortlichen ist keine 
Maßnahme sinnvoll. 

•	 Selbst vorleben. 
•	 Glaubwürdige Praxis-

beispiele von den Fol-
gen der beruflichen Un-
pünktlichkeit schildern 
und darüber diskutieren.

Nun gibt es jedoch auch die 
Situation, dass man über-

pünktlich zu einem verein-
barten Treffen kommt. Wie 
sollte sich hier ein Azubi 
verhalten, um nicht negativ 
aufzufallen?

Künneth: Eine erste Mög-
lichkeit wäre, unauffällig vor 
der Firma zu warten. Wenn 
es möglich ist, sollten in der 
Toilette das Äußere, die Klei-
dung und die Frisur überprüft 
und bei Bedarf Korrekturen 
vorgenommen werden. Hän-
de waschen und Abtrocknen 
nicht vergessen!

Sie haben in Ihrem bereits 
erwähnten Büchlein einige 
prägende Beispiele veröf-
fentlicht, die Sie bei Ihren 
Begegnungen mit Jugendli-
chen erlebten. Die Antwor-
ten sind kein Ruhmesblatt 
für unser Schulsystem. Das 
Bestätigen auch Personal-
verantwortliche in den Be-
trieben, die einen Schwund 
ausbildungsfähiger Jugend-
licher beklagen. Ist unser 
Schulsystem immer weniger 
in der Lage, unseren Nach-
wuchs auf das Berufsleben 
vorzubereiten?

Künneth: Darauf zu antwor-
ten ist schwierig. Man erlebt 
Licht und Schatten. Tatsache 
ist, dass sich die praktische 
Arbeitswelt immer weiter 
von den Erfahrungen der 
Lehrkräfte entfernt. Ein stän-
diger, praxisbezogener Aus-
tausch der Erfahrungen der 
Betriebe mit den betroffenen 
Schulen und deren Lehrkräf-
te würde die Differenzen 
deutlich reduzieren. 

Ob Begrüßung, Händedruck 
oder Sitzhaltung – sollte in 
den Schulen wieder Wert auf 
Etikette gelegt werden, da 
diese auch im Berufsleben 
von herausragender Bedeu-
tung ist?

Künneth: Ja. Es gibt leider 
nur wenige Schulen die das 
vermitteln. Allerdings gibt 
es auch bei Lehrkräften gro-
ße Defizite bei deren Wissen 
über die aktuellen Umgangs-
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formen. Es ist einen Versuch 
wert sich zu erkundigen 
wann und ob überhaupt eine 
Weiterbildung bezüglich der 
Umgangsformen stattgefun-
den hat. Jede Weiterbildung 
die über fünf Jahre zurück-
liegt ist nicht mehr „up do 
date“. 

Die Kleidung hat im Berufs-
leben eine wichtige Signal-
funktion, deren Bedeutung 
vielen nicht bewusst ist. Wo-
rauf ist zu achten?

Künneth: Generell gilt dies 
für jede Bekleidung. Sie zeigt 
die Wertschätzung des Trä-
gers gegenüber dem Ande-
ren. Für den Bedarfsfall sollte 
eine saubere Krawatte und 
Oberhemd als Ersatz in der 
Firma vorrätig bereitliegen.  
Firmenkleidung steht außer-
halb jeglicher Diskussion. Sie 
muss getragen werden und 
immer sauber und ordent-
lich aussehen. Wenn die per-
sönliche Firmenkleidung vor 
dem offiziellen Wechsel ver-
schmutzt, ist es angebracht, 
dass sie vom Nutzer selbst 
gewaschen wird. Saubere Er-
satzkleidung sollte jeder Mit-
arbeiter in der Firma aufbe-
wahren, um jederzeit darauf 
zurückgreifen zu können.

Nicht zuletzt in Sachen 
›Kopfbedeckung‹ gibt es 
 einige Stolperfallen, die 
nicht nur Heranwachsende 
oft übersehen. Was raten 
Sie, um diesbezüglich stets 
 einen guten Eindruck zu 
hinterlassen?

Künneth: Kopfbedeckun-
gen die der Sicherheit die-
nen und vorgeschrieben 
sind – wie beispielsweise 
Sicherheitshelme – müssen 
immer getragen werden. 
Ausnahmen ermöglicht die 
jeweilige Bestimmung der 
Betriebe. Ansonsten ist es 
üblich, die Kopfbedeckung 
stets abzunehmen, wenn 
man einen Raum betritt. Die 
Kopfbe deckung auf einen 
Tisch zu legen, ist unbedingt 
zu vermeiden. Normalerwei-

se nimmt man in der Kirche 
den Hut ab. In Oberbayern 
darf man seinen Trachten-
hut jedoch aufbehalten. Das 
ist eine regionale Ausnahme. 
Diesbezüglich möchte ich 
an ein altes Sprichwort erin-
nern: »Mit dem Hute in der 
Hand kommt man durch das 
ganze Land.«

Das „Du“ wird heutzutage 
sehr locker gebraucht. Selbst 
in der Werbung wird diese 
Anrede häufig verwendet. 
Was raten Sie bezüglich des 
Du-Gebrauchs im Beruf?

Künneth: Im Normalfall soll-
te der junge Mensch das ›Sie‹  
gebrauchen. Wenn in seinem 
Betrieb das ›Du‹ üblich ist 
wird man ihm dies erklären. 
Dann ist die Du-Anrede in 
Ordnung. Also Ohren auf, 

was üblich ist. Neue Azubis 
sollten vorsichtshalber das 
Sie gebrauchen. Ohne Auffor-
derung dürfen auf keinen Fall 
die Kollegen geduzt werden.

Der Zuzug von Menschen aus 
anderen Kulturkreisen hat 
auch neue Verhaltensregeln 
nach Deutschland gebracht. 
Vielfach gibt es Unsicherhei-
ten, wie sich Neuankömm-
linge beziehungsweise Kon-
taktpersonen gegenseitig 
verhalten sollen. Haben Sie 
Tipps?

Künneth: Als Neuankömm-
ling sollte man schnellstmög-
lich fragen, was in der jeweili-
gen Situation angebracht ist. 
Ein Satz wie: »Entschuldigen 
Sie, wenn mir anfangs der 
eine oder andere Fehler beim 
Verhalten passiert. Das ge-
schieht aus Unkenntnis. Bitte 
sprechen Sie mich sofort an. 
Er wird nicht nochmals pas-
sieren«, ist sehr hilfreich. 

Ob mit oder ohne Migrati-
onshintergrund, vielfach 

können sich Jugendliche 
nicht mehr fehlerfrei ar-
tikulieren. Doch ist gutes 
Deutsch eine Grundvoraus-
setzung, um in Deutschland 
einen qualifizierten Beruf zu 
erlernen. Wo liegen die Ursa-
chen und was ist zu tun, um 
den Jugendlichen nicht ihre 
Zukunft zu verbauen?

Künneth: Wenn es im Eltern-
haus bereits mit der deut-
schen Sprache hapert und 
dort nicht auf die Wichtigkeit 
von fehlerfreiem Deutsch ge-
achtet wird, kann man nur 
hoffen, dass der betroffene 
Jugendliche diese Notwen-
digkeit selbst erkennt. Eine 
durchgängige Unterstützung 
durch die Schule wäre auch 
sehr nützlich. Hier müssten 
die Lehrkräfte die Vorteile 
anhand positiver aber auch 

negativer Beispiele immer 
wieder in Erinnerung brin-
gen. In der Konsequenz 
bedeutet dies, wenn das El-
ternhaus den Nutzen guter 
deutscher Sprachkenntnisse 
erkennt und deren erlernen 
unterstützt, wäre das ein gu-
ter Anfang. Noch besser ist 
es, wenn die Initiative vom 
Jugendlichen selbst ausgeht, 
weil er den Nutzen seiner 
Sprachfertigkeit einsieht. 
Sinnvoll wäre es auch, wenn 
an Schulen erfolgreiche jun-
ge Menschen mit Migrati-
onshintergrund Vorträge 
über Ihren Berufsweg halten 
und Fragen offen und ehrlich 
beantworten würden.

Die Worte ›Bitte‹ und ›Dan-
ke‹ scheinen vom Ausster-
ben bedroht zu sein. Gerade 
von jungen Leuten sind diese 
immer seltener zu hören, ob-
wohl sie wahre Zauberkräfte 
besitzen, was beispielsweise 
die beruflichen Perspektiven 
betrifft. Welchen Rat haben 
Sie, den Wert dieser Worte 
wiedererkennen?

Künneth: Ein erfolgreicher 
Weg ist die positive Wirkung 
der beiden Zauberworte 
selbst zu erleben.

Früher standen jüngere 
Menschen wie selbstver-
ständlich von ihrem Sitz-
platz auf, wenn sie eine 
ältere beziehungsweise 
gehbehinderte Person er-
blickten oder wurden Türen 
für nachfolgende Personen 
aufgehalten. Tugenden, die 
selten geworden sind. Wie 
schätzen Sie die Karriere-
chancen von Beschäftigten 
ein, die solches Verhalten in 
Unternehmen nicht an den 
Tag legen?

Künneth: Deren Karriere-
chance sind nicht gut. Die 
meisten jungen Menschen 
sind sich nicht bewusst, dass 
damit die Chancen der Kol-
legen steigen und sie in der 
Zukunft wahrscheinlich de-
ren Anweisungen befolgen 
müssen. Jetzt noch ein kluger 
Spruch: ›Jeder ist seines Erfol-
ges (Glückes) Schmied‹. Es ist 
sehr hilfreich, wenn jungen 
Menschen von ihrer Firma 
eindeutige Anweisungen für 
ihr Verhalten in der Öffent-
lichkeit erhalten.

Deutschlands bekann-
te Sportvereine haben in 
der Regel keine Mühe, bei 
Punktspielen eine treue Fan-
gemeinde in ihre Spielstätte 
zu locken, die sogar viel Geld 
für den Eintritt dafür be-
zahlt. Firmen hingegen be-
mühen sich oft vergeblich, 
ein Wir-Gefühl zu vermit-
teln. Der Stolz auf das Un-
ternehmen, in dem man be-
schäftigt ist, verharrt, wenn 
überhaupt, nicht selten auf 
einem niedrigen Level. Ken-
nen Sie die Ursache?

Künneth: Nur in wenigen 
Betrieben wird gegenüber 
jungen Menschen auf die 
Firmenhistorie und die ver-
gangenen, sowie aktuellen 
Erfolge hingewiesen. Sport-
vereine tun das. Firmen nut-
zen dieses wichtige Motiva-
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Angeber, die sich Status-
symbole kaufen, die sie sich 
normalerweise noch nicht 
leisten können, werden ge-
mieden. Solches Verhalten 
wird garantiert auch eine 
Bewerbung negativ beein-
flussen. Jeder intelligente 
junge Mensch bemerkt im 
Beruf sehr schnell, dass sich 
Statussymbole automatisch 
ergeben. Zum Beispiel ist mit 
dem beruflichem Aufstieg 
ein eigenes oder größeres 
Firmenfahrzeug, höhere Spe-
sensätze, die Übernachtung 
in höherwertigen Hotels, ein 
größeres und besser ausge-
stattetes Büro, die Mitarbeit 
einer eigenen Assistentin, 
die Einladung zu anspruchs-
volleren Besprechungen 
oder Tagungen, Wegfall der 
Pflicht seiner Anwesenheit in 
der Firma durch das Ein- und 
Ausloggen bei der Arbeitszei-
terfassung und so weiter zu 
belegen. Pünktlichkeit steht 
in der Erwartungshaltung 
gegenüber Mitarbeitern an 
erster Stelle. Das bemerkt 
jeder Mitarbeiter schnell. 
Pünktlichkeit zeigt auch die 
Wertschätzung und den Re-
spekt gegenüber seinem Ge-
sprächspartner.

Herr Künneth, 
vielen Dank 
für das Inter-
view.
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Interview

tionsmittel selten. Wie soll 
man stolz auf seine Fima 
sein, wenn man deren Erfol-
ge und beeindruckende Ent-
wicklung nicht kennt? Es ist 
eine Tatsache, dass in Firmen, 
deren Mitarbeiter stolz auf 
ihren Arbeitgeber sind, die 
Fluktuationsrate deutlich ge-
ringer ist.

Was schlagen Sie vor, um 
eine Änderung zum Besse-
ren einzuleiten?

Künneth: Bei Firmenschu-
lungen, Tagungen und Be-
triebsfeiern sollten die aktu-
ellen Erfolge veröffentlicht 
und auch auf eventuell in der 
Vergangenheit notwendige 
Änderungen, beispielsweise 
in der Vertriebspolitik oder 
Sortimentsgestaltung hinge-
wiesen werden. Das schafft 
viel Vertrauen in künftige, 
möglicherweise unbequeme 
Unternehmensentscheidun-
gen. 

Die Freude an der Arbeit ist 
eine wichtige Triebfeder al-
len Tuns. Wer Freude emp-
findet, vollbringt Höchst-
leistungen, ohne auf die Uhr 
zu sehen. Gerade in Schulen 
wurde durch den Abbau der 
Anforderungen das Errei-
chen von einfachen Zielen 
inflationiert, während Ziele, 
für die man sich anstrengen 
müsste, für viele Schüler 
unerreichbar wurden. Das 

Gefühl, ein anspruchsvol-
les Ziel erreicht zu haben, 
können demnach immer 
weniger Schüler auskosten. 
Ein Grund für die „Egal“-Ein-
stellung vieler Schüler und 
langfristig ein Sargnagel 
für den Industriestandort 
Deutschland?

Künneth: Nein, es wird kein 
Sargnagel. In jeder Firma ist 
eine kleinere Gruppe von 
Mitarbeitern die Fraktion der 
Leistungsträger und die grö-
ßere Gruppe die Mitläufer. 
Auch in der Schule gestalten 
wenige Schüler mit ihrem 
Lehrer den Unterricht. Wo-
gegen die Mehrheit mehr 
oder weniger aktiv ist. In 
Spitzensportmannschaften 
gibt es ein oder zwei Super-
stars. Um sie formieren sich 
die anderen Teammitglieder. 
Diese sind stolz mit den Stars 
in einer Mannschaft zu spie-
len. Voraussetzung: der Star 
hebt nicht ab und ist sich be-
wusst, dass ihm die anderen 
Team player zuarbeiten. Dass 
sie am Boden bleiben, dafür 
sorgt in einer Mannschaft 
der Trainer. In einer Firma der 
jeweilige Vorgesetzte.

Laut einer Pisa-Untersu-
chungen schneiden deut-
sche Schüler bei der Team-
arbeit gut ab. Von einer 
Untersuchung bezüglich des 
dabei an den Tag gelegten 
Verhaltensniveaus der Schü-

ler ist nichts zu lesen. Ver-
mittelt die Studie demnach 
ein unvollständiges Bild? 

Künneth: Ja, sie vermittelt 
ein unvollständiges Bild. Da-
bei ist auch das Verhaltensni-
veau beruflich wichtig. Beide 
Punkte ergeben einen um-
fassenden Gesamteindruck 
vom betreffenden Schüler. 
Teamfähigkeit alleine zu be-
urteilen genügt nicht.

Als Ersatz für fehlendes 
Selbstwertgefühl durch 
wertvolle Arbeit sind Status-
symbole, für die viele sich so-
gar verschulden, schwer an-
gesagt. Ob Handy, SUV oder 
Armbanduhr, das Teuerste 
ist in der Erwachsenenwelt 
gerade gut genug, um den 
Hunger nach Anerkennung 
zu stillen. Kein Wunder, dass 
auch Schüler und Azubis 
dem Trend folgen. Wäre es 
nicht an der Zeit, eine Wer-
bekampagne zu starten, die 
beispielsweise Höflichkeit, 
Hilfs- und Leistungsbereit-
schaft sowie Pünktlichkeit 
als Statussymbole einer rei-
fen Persönlichkeit heraus-
stellen können?

Künneth: Eine derartige 
Werbekampagne ist nicht 
sinnvoll und sicher auch 
nicht erfolgreich. Ebenso we-
nig ist sie nicht im Interesse 
der Wirtschaft. Diese Prot-
zerei regelt sich von selbst. 


